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Nach dem grossen Reibach kom-
men die Probleme. Die Firma
Emix Trading verdiente in der
Corona-Krise zig Millionen mit
dem Handel von Schutzmasken.
Der Eidgenossenschaft verkaufte
sie Masken für über 22 Millionen
Franken – und zwar zu den klar
höchsten Preisen, die der Bund
zu zahlen bereit war: bis zu 9.90
Franken pro Stück. Das brockte
der Emix, die zwei Zürcher Jung-
SVPlern und einemWirtschafts-
anwalt gehört, eine Anzeige we-
gen Wucher ein. Die Abteilung
für Wirtschaftskriminalität der
Staatsanwaltschaft des Kantons
Zürich prüft diese derzeit.

Nun entbrennt auch in
Deutschland eine Debatte über
ihreAktivitäten. Die Emixwar in
der ersten Corona-Welle auch im
nördlichen Nachbarland gross
im Geschäft. Das Nachrichten-

magazin «Spiegel» hat nun her-
ausgefunden, in welchem Um-
fang die Emix Schutzmaterial
liefern konnte – und dank wes-
senUnterstützung die lukrativen
Deals zustande kamen.

Gemäss «Spiegel»-Informa-
tionen soll die Emix allein der
Bundesrepublik Deutschland
Schutzmaterial für rund 350Mil-
lionen Euroverkauft haben.Hin-
zu kamenMillionen-Lieferungen
inmindestenszweiBundesländer.

Den Anfangmachte Bayern
Türöffnerin für die Emix war
eine Frau namensAndrea Tand-
ler. Sie ist die Tochter von Gerold
Tandler, einem Urgestein der
bayrischen CSU. Vater Tandler
war im Freistaat Innenminister,
Wirtschaftsminister, Finanzmi-
nister, CSU-Fraktionschef und
CSU-Generalsekretär.

Ihren ersten bekannten Deal in
DeutschlandmachtedieEmix just
mitdemvoneinerCSU-Politikerin
geführten bayrischen Gesund-
heitsministerium. Am 3. März
2020bestellte dieses bei derEmix
eine Million FFP2-Masken zum
Preis von 8.90 Euro pro Stück –
mehrals das Zehnfache des Prei-
ses solcherMasken vor der Krise.
Und auch deutlich mehr, als Be-
hörden inverschiedenen europäi-
schen Ländern zu dieser Zeit bei
anderen Anbietern von Schutz-
masken bezahlt haben.

Auf eine «Spiegel»-Anfrage
bestätigte eine Sprecherin des
Gesundheitsministeriums, dass
AndreaTandlerdas Geschäft ein-
gefädelt hatte. Sie habe sich Ende
Februar gemeldet. Mit einem
Emix-Vertreter habe man dann
erst kurz vor der Auslieferung
EndeMärz direkt Kontakt gehabt.

Einen Tag nach Bayern, am
4. März, bestellte auch Nord-
rhein-Westfalen bei Emix FFP2-
Masken, diesmal sogar zum
Stückpreis von 9.90 Euro. Strip-
penzieherin war auch hier And-
reaTandler, die eineWerbeagen-
tur und ein Unternehmen für
Strategieberatung führt.

Aufträge dank Vitamin B
Doch das ist noch nicht alles:
Auch zum Gesundheitsminister
Deutschlands, Jens Spahn, Mit-
glied der CSU-Schwesterpartei
CDU, soll Tandler gemäss «Spie-
gel» einen direkten Draht haben.
Dank diesem «Vitamin B» soll
Tandler der Emix auch den Weg
fürdie richtig grossenAufträge in
Deutschland geebnet haben. Zu
diesen Aufträgen schweigt sich
das deutscheGesundheitsminis-
terium allerdings eisern aus.

Tandler beantwortete keine Fra-
gen zu ihren Diensten für die
Emix. Wirtschaftsanwalt und
Emix-Verwaltungsratspräsident
Peter Ackermann äusserte sich
mitVerweis auf eine vertragliche
Schweigeklausel mit dem deut-
schen Bundesgesundheitsminis-
terium nicht zu Umfang oder
Marge der Lieferungen.Auch zur
Rolle vonAndreaTandler nimmt
er unter Hinweis auf Vorgaben
desMinisteriums nicht Stellung.

Den Vorwurf des Wuchers in
der Schweiz kontert Ackermann
mit demArgument, dass die Eid-
genossenschaft selber in einem
Bericht aufgezeigt habe, dass die
Emix zu damaligenMarktpreisen
geliefert habe.Die Frage desWu-
chers sei «zugunsten von Emix
Trading abschliessend geklärt».

Christian Brönnimann

Masken-Millionäremachten auch in Deutschland Kasse
Corona-Schutzmaterial Emix Trading verkaufte in der ersten Pandemie-Welle Masken zu horrenden Preisen.

Benjamin Gafner

Der Impfstoff ist knapp.Nur rund
eine halbe Million Dosen stehen
der Schweiz im Januar zurVerfü-
gung. Deshalb werden derzeit
nur Menschen über 75 und wei-
tere besonders stark gefährdete
Personen geimpft. Für den Bun-
desrat wurde gestern Nachmit-
tag eine Ausnahme gemacht.
BundesratssprecherAndré Simo-
nazzi bestätigt entsprechende
Recherchen dieser Zeitung: Ers-
te Mitglieder der Landesregie-
rung seien geimpft worden.

Welche undwie viele Bundes-
räte bereits geimpftwurden, sagt
Simonazzi nicht. Manwolle kei-
nen Wettbewerb um die Frage,
wer bereits geimpft sei und wer
noch nicht. Klar sei aber, dass alle
Bundesratsmitglieder sukzessi-
ve geimpft würden. Auch dazu,
welcher Impfstoff verwendet
wurde, wollte der Sprecher kei-
ne Angaben machen.

Auf Show verzichtet
Geimpft werden im Rahmen
dieser vertraulichen Aktion zu-
dem nicht nur die sieben Bun-
desräte, sondern auch Bundes-
kanzler Walter Turnherr sowie
dieVizekanzlerViktor Rossi und
André Simonazzi. Also alle zehn
Personen, die an einer Bundes-
ratssitzung anwesend sind.

Doch warum teilte dies der
Bundesrat nicht selber mit?
«Wir wollen das weder hinaus-
posaunen noch geheim halten»,
sagt Simonazzi.

Dass sich derBundesrat gegen
Corona impfen lassenwill, davon
war in den letzten Wochen und
Monaten wiederholt die Rede.
In vielen Ländern erhielten Prä-
sidenten oder Regierungsmit-
glieder zum Start der jeweiligen
Impfkampagnen vor laufenden
Kameras den ersten Piks.Auch in
der Schweizwar dies vor einigen
Wochen einThema.DerBundes-
rat hätte so ein Zeichen setzen
und die Bevölkerung zur Imp-
fung motivieren können. Er hat
sich dagegen entschieden.

Für die praktische Durchführung
der Impfungen verantwortlich
war das Berner Kantonsarztamt.
Simonazzi bestätigt, dass die
Impfung der Regierung in Ab-
sprachemit demKanton Bern er-
folge.DemVernehmen nach hielt
sich die Begeisterung aufseiten
der Berner in Grenzen. Im Kan-
ton ist die Nachfrage nach der
Impfung wie überall in der
Schweiz gross. Bern lässt derzeit
eigentlich nurüber 75-Jährige zu.

Noch im November liess die
damalige Bundespräsidentin
Simonetta Sommaruga ausrich-
ten, sie werde sich impfen las-
sen, «sobald es genug Impfstoff
hat und die Risikogruppen ge-
impft sind».

Und Ende Dezember sagte
Gesundheitsminister Alain Ber-
set anlässlich des Starts der
Impfkampagne in Basel: «Ich
werde mich impfen lassen, so
schnell es möglich ist.» Es sei

aber klar: «Wir haben momen-
tan nicht genügend Dosen.»

UmdenkenwegenModerna
Offensichtlich hat die Aussicht
auf die rasche Zulassung des
zweiten Impfstoffs beim Bun-
desrat ein Umdenken ausgelöst.
Die letzte offizielle Verlautba-
rung zu den Impfabsichten des
Bundesrats stammt vom 6. Ja-
nuar. Damals sagte Bundesrats-
sprecher André Simonazzi zur

Nachrichtenagentur SDA: Sobald
der Impfstoff von Moderna in
der Schweiz zugelassen sei,wür-
den sich die ersten Bundesräte
impfen lassen. Dabei folge der
Bundesrat den Kriterien der
Impfstrategie des Bundes und
berücksichtige auch die indivi-
duellen Bedürfnisse der Regie-
rungsmitglieder. Am Mittwoch
hat die Schweiz die 200’000 ers-
ten Impfdosen des US-Herstel-
lers Moderna erhalten.

Der Bundesrat lässt sich im Stillen
doch schon impfen
Vertrauliche Aktion im Bundeshaus Gestern haben die ersten Regierungsmitglieder das Corona-Vakzin
erhalten. Eigentlich werden derzeit nur Personen über 75 und stark gefährdete Menschen geimpft. «Das Virus hat dann ammeisten

Freude,wennwir uns wegen der
unterschiedlichen Meinungen
hoffnungslos zerstreiten, gleich-
zeitig alleMassnahmenvergessen
und uns gegenseitig anstecken.»
Es waren deutliche Worte, mit
denenSVP-Bundespräsident Guy
Parmelin gestern Abend sei-
ne Zürcher Parteifreunde an der
(virtuellen) Albisgüetli-Tagung
adressierte.

Um Parmelins Rolle war zu-
letzt eine Kontroverse entbrannt:
SVP-Fraktionschef Thomas Ae-
schi behauptete öffentlich, die
SVP-Bundesräte Parmelin und
UeliMaurer hätten sich, ganz auf
Parteilinie, an der Regierungs-
sitzungvomMittwoch gegen den
Lockdown gewehrt. Aeschi wi-
dersprach damit Medienberich-
ten,wonach Parmelin die harten
Massnahmen unterstützte.

In seiner Albisgüetli-Rede
machte Parmelin zwar keineAn-
gaben zu seinem persönlichen
Stimmverhalten.Trotzdemschien
ihm daran gelegen, seine Rolle
zu klären, indem er den Bun-
desratsbeschluss ohneWennund
Aber verteidigte: Man sei auf-
grund der epidemiologischen Si-
tuation «gezwungen» gewesen,
«nochhärtere, ja drastischeMass-
nahmen zu beschliessen». Der
Bundesrat habe den Entscheid
«nicht leichtfertig» getroffen.

Parmelin schloss mit einem
eindringlichenAppell: «Ichweiss,
dass die Meinungen über die
Massnahmen weit auseinander-
gehen.Aber ich rufe Sie an dieser
Stelle nochmals auf:Wirmüssen
in dieser wirklich schwierigen
Situation, egal, welche Meinung
wirhaben,nochmals zusammen-
stehen und gemeinsam einen
Effort leisten.»

«Auch ein Linker geworden»
Was es Parmelin erleichtert ha-
ben dürfte, Klartext zu reden:
Auch sein Vorredner, SVP-Über-
vater Christoph Blocher,vermied
es auffälligerweise, den Lock-
down zu verdammen. Blocher
geisselte zwar das Pandemie-
Management von Gesundheits-
minister Alain Berset (SP) und
warf ihmvor,Vertrauenverspielt
zu haben. Ansonsten aber wid-
mete er sich vorrangig seinen
favorisierten Themen Europa,
Rahmenabkommen («Kolonial-
vertrag!») und Brexit («Die Bri-
ten haben gewonnen!»).

Was indes die SVP-Basis von
ParmelinsAppellenhält, lässt sich
anhanddesYoutube-Chats erah-
nen,derdie Live-Übertragungder
Reden flankierte. «Es tutmir leid,
aber Herrn Parmelin kann ich
nicht ernst nehmen», war da zu
lesen,oderweiter: «Auch ein Lin-
ker geworden wie Karin Keller
Sutter.» – «Wannwird der Coro-
na-Irrsinn beendet?» – «Viele
stehen im Regen, Herr Parme-
lin!» – «Ich verstehe es nicht,
Fasnacht wurde abgesagt, und
trotzdem muss man Maske tra-
gen…»–«DerBundesrat hält uns
davon ab zu arbeiten, nicht das
Virus.» – «Mahnwache gegen C-
Massnahmen!!!!!» – «Waswill uns
Herr Parmelin mitteilen???» –
«Dass er eineWindfahne ist.»

Und ein Zuschauer kommen-
tierte salopp: «Parmelin sollte
ein bisschenmehr Roger Köppel
am Morgen hören.»

Fabian Renz

Bundespräsident
Parmelin ermahnt
seine SVP
SVP-Tagung Guy Parmelin
ruft im Albisgüetli dazu auf,
die Corona-Massnahmen
zu respektieren.
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Schulen sollen offen bleiben –nurwie?
Schutz in der Klasse Anders als Deutschland oder Österreich will die Schweiz die Schulen unbedingt offen lassen.
Nun wird fieberhaft nach geeigneten Schutzmassnahmen gesucht.

Jacqueline Büchi

«Die Fenster sind fast pausenlos
geöffnet. Es ist kalt in den Schul-
zimmern. Es hat Durchzug.»

In ihrem Blog berichtet eine
Aargauer Lehrerin aus ihrem
Alltag: wie das Coronavirus im
Frühling Lehrer wie auch Schü-
ler überwältigte.Über dieTücken
des Fernunterrichts, die Rück-
kehr ins Klassenzimmer. Über
Schutzmassnahmen, die in der
Theorie so viel einfacher klingen,
als sie es in der Praxis sind. Über
Kinder, die krank werden. Und
über denVersuch, bei alledem ir-
gendwie die Balance zu finden.
Einen klaren Kopf zu behalten.

Es ist ein Dilemma: Die Schu-
len in der Schweiz sollen in der
zweiten Welle der Corona-Pan-
demie offen bleiben. So lautet
das erklärte Ziel. Gleichzeitig
aber fragen sich viele bang:Was
passiert, wenn im Kampf gegen
das mutierte Virus aus Gross-
britannien fast alle Bereiche des
öffentlichen Lebens herunterge-
fahren werden, die Kinder aber
weiter die Schulbank drücken?

Die kantonalen Erziehungs-
direktoren formulieren derzeit
in einem Brief an den Bund
Massnahmen, mit denen der
neuen Situation Rechnung ge-
tragen werden könnte. Der
Bundesrat will sich dem Ver-
nehmen nach am kommenden
Mittwoch dazu äussern.

Auchdie ForscherderScience-
Taskforce brüten über den neu-
esten Daten. Erst am 17. Dezem-
berhatte dieTaskforce ein Papier
mit Empfehlungen zum Schul-
bereich publiziert. Doch dann
tauchten die ersten Fälle derMu-
tation B117 in der Schweiz auf –
und die Arbeit ging von vorne
los. Ein aktualisiertes Strategie-
papier soll nächste Woche vor-
liegen,wieMarcel Tanner, Leiter
derGruppe Public Health bei der
Taskforce, bestätigt.

Die folgenden Überlegungen
stehen derzeit im Zentrum:

—Sekundarschule in
den Fernunterricht
Marcel Tanner schlägt vor, inner-
halb der obligatorischen Schule
zwischen der Primar- und Se-
kundarstufe zu differenzieren.
Kinder unter zwölf Jahren gel-
ten nicht als zentrale Treiber
der Pandemie. Je älter sie wer-
den, desto eher verhalten sie
sich in Bezug auf die Krankheit
und das Übertragungsrisikowie
die Erwachsenen.

Fachleute diskutieren deshalb,
ob die Sekundarschüler in den
Fernunterricht geschicktwerden
sollen,während die Primarschü-
ler in den Klassenzimmern blei-
ben. Eine solch differenzierte
Variante stiesse auch in der
Bevölkerung eher auf Akzeptanz
als eine radikale Schulschlies-
sung,wie eine aktuelle Erhebung
derForschungsstelle Sotomona-
helegt. Während 58 Prozent der
Befragten eine Schliessung der
Gymnasien und Berufsschulen
begrüssen, sind es auf Sekundar-
stufe 43 Prozent.Nur jeder Fünf-
te fände es richtig, die Primar-
schüler nach Hause zu schicken.

—Masken auch in
der Primarschule
Bei den Kleinsten würde damit
die Frage nach den geeigneten

Schutzmassnahmen ins Zentrum
rücken. So prüft etwa der Kan-
ton Baselland eineMaskenpflicht
auf Primarstufe. Für Marcel
Tanner ist dies eineOption: «Von
einer flächendeckendenMasken-
pflicht in der Primarschulewür-
de ich zwar abraten. Aber dort,
wo besondere Umstände herr-
schen und dieAbstände etwa aus
räumlichen Gründen nicht ein-
gehalten werden können, kann
dies eine valide Lösung sein.»

Dagmar Rösler, die oberste
Lehrerin der Schweiz, betont,
gerade für die kleinen Kinder sei
Mimik wichtig. Aber auch sie
sagt: «Vieles ist besser, als die
Schulen zu schliessen.»

—Regelmässige Spucktests
bei ganzen Klassen
«Um mehr über das mutierte
Virus herauszufinden, sollten
vermehrt ganze Klassen oder
Schulen durchgetestetwerden –
vor allem,wenn Fälle in Klassen
auftreten», sagt Tanner. Es stel-
le sich aber die Frage der Mach-
barkeit: Bisher reiche die Test-
infrastruktur in vielen Kanto-
nen noch nicht aus, vor allem
aber fehle das nötige Personal.

Etwas realistischer werden
grossflächige Tests laut Tanner,
wenn vermehrt Speicheltests
eingesetzt werden können. Die-
ses Verfahren sei nicht nur we-
niger aufwendig, sondern auch
akzeptiert, da nicht invasiv:
Ein unangenehmer Abstrich in
Nase und Rachen könne den
Kindern nichtmehrmals proWo-
che zugemutetwerden. «In einen
Becher zu spucken oder auf ein

Schwämmchen zu beissen, ist
viel ehervertretbar.» DerKanton
Graubünden hat bereits ein
Pilotprojekt mit Schnelltests in
Schulen angekündigt, es soll
Ende Januar starten.

—Lehrpersonen
prioritär impfen
Dagmar Rösler fordert, dass sich
LehrerinnenundLehrerprioritär
impfen lassen können, sofern sie
daswollen. Schliesslich gehörten
sie, zusammen mit anderen Be-
rufsgruppen, zu den besonders
exponierten Personen. «Jetzt, da
die Schulen zu den wenigen
Institutionen zählen, die noch
offen haben, spürenwir, dass die
Sorge der Lehrer noch einmal
deutlich zugenommenhat.»Vie-
le hätten Angst, sich im Schul-
zimmeranzusteckenund fühlten
sich wie «Kanonenfutter».

Für die Ausarbeitung der
Impfstrategie ist in der Schweiz
die Eidgenössische Impfkom-
mission zusammen mit dem
Bundesamt fürGesundheit (BAG)
zuständig. Ihr Leiter Christoph
Berger betont auf Anfrage, dass
gemäss Strategie zuerst die be-
sonders gefährdeten Personen
und ihre engen Kontaktpersonen
geimpft würden.

Die Pädagogen als gesamte
Berufsgruppevorzuziehen,käme
einer Abkehr dieser Strategie
gleich, so Berger: «Ich kann den
Wunsch der Lehrpersonen aber
sehrgutverstehen.»Dieweiteren
Schritte der Impfstrategiewürden
laufend neu evaluiert und ver-
feinert.Wennes die aktuelle Lage
erfordere, sei es denkbar, «dass

wirnach der Impfung derRisiko-
gruppen einen Zwischenschritt
einlegen und beispielsweise die
Lehrer und andere Personen in
besonders exponierten Berufen
impfen, bevor die breite Bevöl-
kerung an die Reihe kommt».
DagmarRösler regt an, zusätzlich
auch den Einsatz von FFP2-
Masken eingehend zu prüfen.

—Schliessung als
letzte Option
Wenn sich die epidemiologische
Lage in der Schweiz dereinst
präsentieren solltewie aktuell im
Südosten Englands, dannmüss-
te man wohl oder übel auch

über Schulschliessungen in der
obligatorischen Stufe nachden-
ken, sagt Marcel Tanner von der
Taskforce.«Diegesellschaftlichen
Auswirkungenwären aber nicht
zu unterschätzen.» Gerade Kin-
der aus bildungsbenachteiligten
Schichten fallen im Fernunter-
richt häufig zurück.DieAargauer
Lehrerin notierte im Frühling
für ihren Blog:

«Einige sind meistens allein
und unbeaufsichtigt. Sie haben
die ganzen Ferien fast pausenlos
gegamt oder Netflix geschaut. Sie
vermissen ihre Freunde.»

Es gibt auch andere, denen
der Fernunterricht gar nichts
ausmacht. DochTanner sagt, die
betroffenen Schüler könnten
Nachteile erleiden, die der Staat
nicht mit Geld kompensieren
könne. Deshalb sei es eben auch
richtig, die Schulen anders zu be-
handeln als andereWirtschafts-
bereiche. «Das Recht auf Bildung
muss in derGüterabwägung sehr
hoch gewichtet werden.»

Lehrerpräsidentin Rösler be-
tont: Würden die Schulen ge-
schlossen, entstünde dadurch
eine Reihe neuer Probleme. «Die
Kindermüssen ja beispielsweise
weiterhin benotet werden und
die älteren Schnupperstellen
suchen.» Kurz: Der Betriebmuss
weitergehen in einem Jahr, in
dem sonst fast nichts normal ist.
Die bloggende Lehrerin bezeich-
net diesen Zustand als besonders
zermürbend. Sie notiert dazu:

«Die SchülerInnen geben sich
Mühe. Sie geben ihr Bestes. Eini-
ge suchen Lehrstellen. Es ist
schwierig.»

«Das Recht
auf Bildung
muss sehr
hoch gewichtet
werden.»
Marcel Tanner
Leiter der Gruppe Public Health
der Science-Taskforce

Bloss kein Fernunterricht: Um wenigstens ihren Lernalltag normal weiterzuführen, müssen neben den Lehrern vielleicht bald auch die Primarschüler Maske tragen. Foto: Keystone

Kinder und das mutierte Virus

Noch ist nicht abschliessend
geklärt, ob die Mutation für Kinder
gefährlicher ist als die herkömm-
liche Variante. Die Daten dazu
würden laufend ausgewertet, sagt
Epidemiologe Marcel Tanner.
Weiterhin wird in der Forschung
auch die Debatte intensiv geführt,
ob Kinder tatsächlich nicht zu den
Treibern der Pandemie zählen. Die
umfassendste Schweizer Studie
dazu stammt aus Zürich. Die
«Ciao Corona»-Studie, für die rund
2500 Schüler getestet wurden,
zeigt, dass sich Kinder praktisch
gleich häufig infizieren wie
Erwachsene. Allerdings traten nur
wenige Häufungen innerhalb von
Klassen auf. Das wird als Hinweis
gedeutet, dass Kinder das Virus
selten untereinander weitergeben
– und meist von Erwachsenen
angesteckt werden. (jbu)
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